
Es war ein Arbeitssieg, würde 
man in der Sprache der Fuß-
baller sagen. Das Ergebnis der 
Europawahl vom vergangenen 
Sonntag war für die CSU ein sol-
cher Arbeitssieg im Wortsinn. 
Nur durch den Einsatz aller 
Kräfte gelang es, wieder in die 
Erfolgsspur zu kommen. Das 
Resultat zeigt: Die CSU darf sich 
getrost weiterhin die einzige 
Volkspartei Deutschlands nen-
nen. Sie hat in den Monaten seit 
der Landtagswahl die richtigen 
Schlüsse aus der Lektion gezo-
gen, die ihnen die Wählerinnen 
und Wähler erteilt hatten. 

Ein offenes Ohr für die Sor-
gen und Nöte der Menschen, 
Fleiß und Bodenhaftung waren 
die Erfolgsfaktoren. Dazu kam 
ein Teamgeist, der ein großar-
tiges Miteinander aller in der 
CSU bewirkte. Das hat die CSU 
wieder zu einer Kampfgemein-
schaft werden lassen, die in der 
Lage ist, weit über Bayern hin-
aus Politik in die richtige Rich-
tung zu bewegen. Die Wähle-
rinnen und Wähler haben die 
CSU dafür belohnt. Das ist ein 
Grund zur Freude, aber kein 

Grund zur Selbstzufriedenheit 
oder gar zum Abheben.

Auch wenn das Ergebnis der 
Europawahl den bürgerlichen 
Kräften einen satten Vorsprung 
vor dem linken Lager aus Rot-
Rot-Grün bescherte, ist das Rin-
gen um die Zukunft in unserem 
Land noch nicht entschieden. 
Die Parteienlandschaft ist nach 

wie vor kräftig in Bewegung. 
Das fortschreitende Siechtum 

der SPD bringt Bewegung in 
das linke Spektrum. Die Wähle-
rinnen und Wähler haben den 
Genossen mit ihrem Votum den 
kalten Hauch der Niederlage ins 
Gesicht wehen lassen und den 
Anspruch auf die Kanzlerschaft 
minimiert. Das ist die Quit-
tung für Unglaubwürdigkeit 
und Negativ-Kampagnen. Der 
SPD sind die Wähler aber auch 
wegen des nach wie vor offen 
schwelenden Richtungsstreits 

abhanden gekommen. Seit die 
SPD-Führung zulässt, dass ge-
standene Sozialdemokraten wie 
Wolfgang Clement aus ihren 
Reihen gedrängt werden, regiert 
der Genosse Frust in weiten Tei-
len der Anhängerschaft.

Die Augenhöhe zur Union ist 
verloren gegangen. CDU und 
CSU sehen sich daher immer 
stärker im politischen Wettbe-
werb mit den Grünen – vor al-
lem in den Großstädten.

Marketing-Experten hatten 
schon vor geraumer Zeit so ge-
nannte Lohas ausgemacht. Das 
ist eine immer größer werdende 
Gruppe von Menschen, die sich 
dem Prinzip des gesunden und 
nachhaltigen Lebens verschrie-
ben haben und politisch zu 
Grün tendieren – neudeutsch: 
Life of health and sustaina-
bility, kurz Lohas. Im Grunde 
genommen ist ihre Maxime ein 
konservativer Denkansatz, den 
die CSU schon unter der Über-
schrift „Schöpfung bewahren“ 
in ihren Grundsatzprogram-
men formulierte, als es die Grü-
nen noch nicht gab. Es ist an 
der Zeit, daran zu erinnern. 

Zurück in der Erfolgsspur
Von Peter Hausmann

Jetzt ist es amtlich. Arcandor geht 
in die Insolvenz. Vielleicht wird 
jetzt denen ein ökonomisches 
Licht aufgehen, die Bundeswirt-
schaftsminister Karl-Theodor zu 
Guttenberg attackierten, als er 
statt millionenschwerer Staats-
hilfen eine Insolvenz für Opel 
vorschlug. Insolvenz ist kein 
Schreckgespenst und der Vor-
schlag kein „dummes Gerede“. 
Das Verfahren war schon für vie-
le Unternehmen ein Neubeginn.

Insolvenz bedeutet nicht das 
Ende. Deshalb werden jetzt 
bei Karstadt nicht die Rollos 
heruntergelassen. Es gibt In-
teressenten, für die eine Über-
nahme von Warenhäusern oder 
des Versandshandels noch in-

teressanter geworden ist. Das 
bedeutet, es werden auch nicht 
alle Arbeitsplätze bei Karstadt/
Quelle verloren gehen. Die Pose 
der selbst ernannten Arbeiter-
führer, die den verängstigten 
Mitarbeitern suggerierten, alle 
Arbeitsplätze seien sicher, wenn 
der Staat nur genügend Geld 
zuschieße, war ohnehin nur 
verlogen.

Jetzt bleibt genügend Zeit zur 
Rettung von Arbeitsplätzen. 
Und es bleibt genügend Zeit, 
um zu klären, wieso es zu dieser 
Schiefl age kommen konnte. Die 
Behauptung, die Finanzkrise 
habe Arcandor zu Fall gebracht, 
wird nämlich auch durch Wie-
derholung nicht richtig. 

Insolvenz als Neubeginn
Von Fritz David

Besser als Macbeth
Von Heinrich Maetzke

William Shakespeare hätte sei-
ne helle Freude: Im Vergleich zu 
dem, was sich derzeit im Londo-
ner Regierungsviertel abspielt, ist 
selbst sein blutiges Königsmord-
Drama Macbeth nur ein müdes 
Märchen.

Nach dem Totaldeba-
kel bei Kommunal- und 
Europawahlen und 
nach einer kraftlosen 
Kabinettsumbildung ist 
Premierminister Brown 
nur noch eine wandeln-
de Leiche, mehrfach ge-
troffen, aber noch nicht 
ganz tot. Und es geht 
weiter: Im andauernden Spesen-
skandal wird er weitere Schläge 
einstecken. Seine Labour-Partei 
ist bis zur Unkenntlichkeit dezi-
miert und rast auf den Abgrund 
zu: Bei der nächsten Parlaments-
wahl, spätestens Juni 2010, droht 
ihr eine epische Katastrophe.

Trotzdem macht Brown weiter, 
wie Macbeth: „Ich steck so tief im 
Blut, dass, sollte ich nicht wei-

ter waten, der Rückweg ebenso 
ermüdend wäre“. Browns Partei 
fi ndet nicht die Kraft zur Tren-
nung vom todgeweihten Premi-
er. Dabei ist klar, dass er Labour 
nicht in den Wahlkampf führen 
kann. Das Land will und braucht 

Neuwahl und Neuan-
fang. Aber Labour ist 
das egal. Wie ein zum 
Tode Verurteilter kennt 
die Fraktion nur noch 
ein Ziel: den Hinrich-
tungstermin aufschie-
ben – und sich noch ein 
Jahr lang Diäten und 
Spesen sichern.

Das wird sich rächen. Die bri-
tischen Wähler schäumen oh-
nehin vor Wut über ihre Volks-
vertreter. Wenn nun die Labour-
Abgeordneten mitten in der 
Krise materielle Eigeninteressen 
so sichtbar über das Wohl des 
Landes stellen, wird für Gor-
don Brown und seine Partei am 
nächsten Wahlabend kein Stein 
auf dem anderen bleiben.

W. Shakespeare

Steinmeiers Sternstunde. Zeichnung: Tomicek 
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Die CSU ist wieder da! Wir ha-
ben gezeigt, dass wir mit un-
seren Themen die Menschen 
überzeugen und starke Wahl-
ergebnisse einfahren können. 
Fast jede fünfte Stimme für 
die Union hat die CSU in Bay-
ern beigetragen. Das wird sich 
in der politischen Aufstellung 
von CDU und CSU für die 
Bundestagswahl niederschla-
gen. Im gemeinsamen Wahl-
programm werden wir unsere 
Antworten auf die Krise und 
für die weitere Zukunft unse-
res Landes formulieren. 

Dazu gehört ein klares Be-
kenntnis zu Steuersenkungen: 
Die Menschen brauchen wie-
der mehr fi nanzielle Spielräu-
me. Nur so wird es gelingen, 
die Krise und ihre Folgen zu 
bewältigen. Auch die Prinzi-
pien der Sozialen Marktwirt-
schaft werden wir zur Geltung 
bringen – gerade auch bei Not 
leidenden Unternehmen wie 
Opel oder Arcandor. Politik 
muss dabei einem Dreiklang 
der Verantwortung folgen: Wir 
setzen uns für Arbeitsplätze 
ein, wir unterstützen tragfähi-
ge Zukunftskonzepte und wir 
gehen sorgfältig mit Steuer-
geldern um.

Die Menschen haben ge-
merkt, dass publikumswirksa-
me Rettungsaktionen wie von 
Schröder bei Holzmann auf 
den Holzweg führen. Das Er-
gebnis der Europawahl zeigt, 
dass die Menschen stattdessen 
eine verantwortungsvolle Poli-
tik wollen. Die CSU wird diese 
Verantwortung wahrnehmen.

DER STANDPUNKT

Das Europa der zweiten Wahl
Das EU-Parlament wird immer wichtiger und interessiert immer weniger – Von Werner Weidenfeld

Wahlen zum Europäischen Parlament sind nationale 
Nebenwahlen. Besser als mit dem jüngsten Urnen-
gang hätte diese alte Weisheit keine Bestätigung fi nden 
können. Gleich reihenweise straften die europäischen 
Bürger ihre nationalstaatlichen Regierungen ab. Ir-
land, Malta, Griechenland oder Deutschland sind nur 
vier Beispiele von Denkzettelwahlen für die regieren-
den Parteien. Das Thema Europa bewegte dabei nur 
die Wenigsten. 

Europa ist den Menschen fern, der eigene National-
staat dagegen immer näher. Was sich seit Jahren in 
Umfragen abzeichnet, fi ndet nun auch im Wahlver-
halten Ausdruck. Europakritische bis europafeindliche 
Stimmen erlebten vielerorts ebenso einen Aufschwung 
wie rechtspopulistische und rechtsextreme Parteien. 
Die Niederlande, Ungarn oder Österreich sind hierfür 
prominente Beispiele. Eine solche Rückkehr der Into-
leranz auf die Bühne europäischer Politik aber trifft die 

Staatengemeinschaft ins Mark, indem sie offenbart, 
dass selbst die viel beschworene Wertegemeinschaft 
Europa labil ist.

Entgegen mancher Prognosen waren es nicht die 
konservativen Parteien Europas, die Stimmen einbüß-
ten. Ihre Mandatszahl blieb praktisch unverändert. 
Der große Verlierer dieser Wahl sind stattdessen die so-
zialdemokratischen Parteien Europas, die künftig fast 
20 Prozent weniger Abgeordnete ins Europäische Par-
lament entsenden. Dieses Ergebnis zu interpretieren, 
fällt schwer, da sich unter dem Dach von EVP-ED und 
SPE keinesfalls programmatisch einheitliche Parteien 
versammeln. Dennoch ist dieses Ergebnis bemerkens-
wert, da es zeigt, dass die aktuelle Wirtschafts- und 
Finanzkrise nicht in einer refl exartigen Suchbewe-
gung hin zu mehr sozialer Sicherheit mündet. Wie in 
Deutschland hat auch in anderen europäischen Staa-
ten der sozialdemokratische Ruf nach mehr sozialen 

Sicherungssystemen keinen Nachhall gezeitigt. Viel-
mehr setzten die Menschen ihr Vertrauen in eine ver-
lässliche Wirtschaftspolitik, die den Weg aus der Krise 
ebnen soll. 

Doch auch wenn die Konservativen weiter stärks-
te Kraft im EU-Parlament sind: Als Sieger dieser Wahl 
dürfen auch sie sich nicht fühlen. Die Wahlbeteiligung 
ging abermals europaweit zurück, der Minus-Rekord 
von 2004 (45,5 Prozent) wurde abermals gebrochen 
(42,9 Prozent). 

Die europäische Schiefl age – ein immer wichtiger 
werdendes Parlament bei gleichzeitig immer geringe-
rer demokratischer Legitimation – nimmt mehr und 
mehr dramatische Ausmaße an. Wundern jedoch darf 
dies niemanden. Wieder einmal haben Politiker wie 
Medien die Chance versäumt, Europa den Menschen 
zu erklären. Der Mythos des machtlosen Parlaments 
lebt unvermindert fort. 

Werner Weidenfeld ist Professor für 
Politikwissenschaft und Direktor 

des Centrums für angewandte 
Politikforschung (C.A.P.) am 

Geschwister-Scholl-Institut für 
Politische Wissenschaft der Ludwig-
Maximilians-Universität München.
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Ein Grund zur Freude, 
aber kein Grund 

zur Selbstzufriedenheit oder 
gar zum Abheben
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